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Die  „Schriften   des   Deutschen  Komitees 
Pro  Palästina" 

weisen  auf  die  Bedeutung  hin,  welche  das,  vor  allem  im 
Zionismus  verkörperte  Streben  der  Juden  nach  Schaffung 
eines  großen,  zusammenhängenden  jüdischen  Siedlungs- 
gebietes in  Palästina  für  die  politische  Entwicklung  ge- 
winnen kann. 

Sie   behandeln    die   jüdische    Palästinabe« 
w  e  g  u  n  g  als  ein  hervorragendes  Mittel 

für    den     wirtschaftlichen     und     politischen     Auf* 

schwung  der  Türkei, 
für  die  Ausbreitung  deutscherKultur  und 

Wirtschaftsbeziehungen  im  vorderen  Orient, 
für  die  Erneuerung  jüdischer  Kultur  und 
jüdischen  Volkslebens 


und 


für  den  Fortschritt  menschlicher  Wohlfahrt  und 
Gesittung. 


An    der   Spitze  des   Deutschen  Komitees   zur  Förderung 
der  jüdischen  Palästinasiedlung  stehen  als 

Ausschuß 

die  Herren  : 
Prof.  Dr.  Ball  od,  Vorsitzender,  Prof.  Dr.  Hans  Del- 
brück, Major  a.  D.  Endres,  Bergrat  a.  D.  Got» 
b  e  i  n,  M.  d.  R.,  Stadtrat  Fehrenbach,  Präsident d.  R., 
Geheimer  Justizrat  J  u  n  c  k,  M.  d.  R.,  Redakteur 
N  o  s  k  e,  M.  d.  R.,  Kaiserl.  Gesandter  z.  D.  Rasch- 
4  a  u,  Exzellenz. 

(Erweiterter  Ausschuß  auf  3.  Umschiagseite.) 
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Eine  der  brennendsten  Vorfragen,  ja  eine  unbe- 
dingte Voraussetzung  der  heutigen  Bestrebung  des 
Zionismus,  soweit  derselbe  auf  Palästina  als  einziges  in 
Betracht  kommendes  Ansiedlungsgebiet  der  Juden  zu- 
rückgreift, ist  die  Frage,  ob  dieses  „Gelobte  Land"  über- 
haupt imstande  ist,  einen  so  erheblichen  Bevölkerungs- 
zuwachs von  mehreren  (bis  zu  6)  Millionen  Menschen, 
die  man  ihm  zugedacht  hat,  in  sich  aufzunehmen  und 
zu  ernähren.  Mit  anderen  Worten:  ist  eine  um  das 
Vielfache  vermehrte  jüdische  Kolonisation  Palästinas, 
vom  Standpunkt  der  Beschaffenheit  seines  natürlichen 
Bodens  aus  gesehen,  noch  möglich?  Kann  die  Ertrag- 
fähigkeit dieses  Bodens,  der  bis  jetzt  nur  zum  geringen 
Teil  einer  intensiven  Kultur  unterliegt,  so  gesteigert 
werden,  daß  er  etwa  das  Drei-  bis  Sechsfache  der 
heutigen  Bevölkerung  von  6 — 700  000  Menschen  oder 
etwa  13 — 25  Seelen  auf  den  Quadratkilometer  (nach 
anderen  Schätzungen  bis  900  000  Menschen)  mit  seinen 
Erzeugnissen  ernähren  kann?  Erst  wenn  diese  Vorfrage 
durch  kundige  Fachleute  sorgfältig  geprüft  und  zunächst 
theoretisch  bejaht  worden  ist,  sollte  man  dem  Gedanken 
eines  allgemeinen  Judenasyls  in  Palästina  und  der  Auf- 
forderung zur  Einwanderung  näher  treten.  Die  Be- 
schaffenheit des  Bodens  Palästinas,  seine  Entstehung, 
seine  Bearbeitung  und  Ertragsfähigkeit  spielen  also  eine 
große  Rolle  und  die  Kenntnis  der  Bodenverhältnisse 
des  Landes  gehört  zu  den  ersten  Erforschungszielen  der 
Führer  des  Zionismus. 

Leider  sind  wir  in  unserer  Kenntnis  des  Bodens 
bezw.  der  Böden  Palästinas  noch  sehr  in  den  Anfängen. 
Trotzdem  wollen  wir  im  folgenden  einen  Versuch 
machen,  die  gegebenen  Daten  zusammenzustellen  und 
daraus   unsere   Schlußfolgerungen   zu   ziehen.    Letztere 


laufen,  um  das  gleich  vorweg  zu  sagen,  auf  eine  freilich 
nicht  unbedingte,  so  doch  halbe  Bejahung  obiger  Fragen 
hinaus.  Bei  richtiger  Ausnutzung  aller  Möglichkeiten 
und  Kräfte,  bei  rationeller  intensiver  Kultur  des  Bodens 
erscheint  nicht  sogleich,  aber  allmählich  im  Laufe  der 
Jahre  eine  ganz  erhebliche  Vermehrung,  sagen  wir  zu- 
nächst eine  Verdoppelung  bis  Verdreifachung,  vielleicht 
auch  noch  mehr  der  heutigen  Bevölkerung  denkbar. 

In  diesem  Endurteil  stimme  ich  vollkommen  überein 
mit  einem  der  ersten  Kenner  und  Erforscher  des 
Ackerbodens  und  der  Landwirtschaft  von  Syrien  — 
Palästina,  dem  Rektor  der  landwirtschaftlichen  Hoch- 
schule zu  Dahlem  Dr.  H.  Auhagen,  dem  gründ- 
lichsten Erforscher  der  syrischen  Wirtschaftsverhältnisse 
Dr.  A.  Ruppin  und  dem  Vorsitzenden  des  Deutschen 
Komitees  zur  Förderung  der  jüdischen  Palästinasied- 
lung Professor  Ball  od.  Eine  entgegengesetzte  Mei- 
nung vertritt  der  Professor  der  Geographie  Dr.  Phi- 
lippson  zu  Bonn,  der  als  vorzüglicher  Kenner  der 
Mittelmeergebiete,  im  besonderen  von  Griechenland  und 
Westkleinasien  gilt.  Philippson  bezeichnete  Palästina  als 
ödes  steiniges  Land  mit  vorwiegend  verkarsteter  Ober- 
fläche und  nur  vereinzelt  eingesprengten  fruchtbaren 
Tälern  und  Höhen;  es  könne  keine  Rede  davon  sein, 
daß  dieses  Land  jemals  mehr  als  1 200  000  Menschen 
ernähren  könnte.*) 

Diesem  hoffnungslos  absprechenden  Urteil  ist  ent- 
gegenzuhalten, erstens,  daß  Philippson  das  Land  selbst 
meines  Wissens  nie  besucht  hat,  daher  meines  Dafür- 
haltens gar  nicht  berechtigt  ist,  in  einer  so  wichtigen 
Frage  autoritativ  zu  urteilen.  Zweitens  herrscht  unter 
den  meisten  Autoren  —  ich  nenne  hier  nur  O.  F  r  a  a  s , 
Cuinet,  Socin,  Theobald  Fischer,  Schwö- 
bel,  Warburg,  Auhagen  und  Ball  od  —  kein 
Zweifel  darüber,  daß  Palästina  schon  während  der  jüdi- 
schen Könige,  namentlich  aber  in  seiner  Blütezeit  —  als 
solche  gelten  die  Jahrhunderte  der  römischen  bezw.  by- 
zantinischen Herrschaft  und  des  Anfangs  der  arabischen 

*)    BarliRir  Tageblatt,  9.  Februar  1916. 


Herrschaft  —  eine  ungleich  dichtere  Bevölkerung  ge- 
habt habe  als  heute.  Freilich  fehlen  für  bestimmte  Zah- 
lenangaben die  sicheren  Grundlagen.  Man  spricht  von 
2Va— 5  Millionen  Seelen.  Es  ist  aber  jedenfalls  nicht 
einzusehen,  warum  nicht  unter  der  Voraussetzung,  daß 
seitdem  keine  wesentliche  Klimaverschlechterung  statt- 
gefunden hat,  unter  geeigneten  ruhigen  politischen  Ver- 
hältnissen und  geordneter  Verwaltung,  bei  rationeller 
intensiver  Bewirtschaftung  des  Bodens  und  Vermehrung 
der  Industrie  unter  Ausnutzung  aller  vorhandenen  Bo- 
denschätze und  Wasserkräfte  jener  ehemalige  Blütezu- 
stand von  neuem  sich  hervorrufen  lassen  sollte.  Drittens 
darf  uns  auch  der  Boden  Palästinas  bei  näherer  Unter- 
suchung, wie  wir  im  folgenden  zeigen  werden,  mehr 
Vertrauen  auf  seine  Leistungsfähigkeit  einflößen  als 
pessimistische  Skeptiker  zulassen  wollen. 

Der  Ackerboden,  der  Nährboden  der  Pflanzenwelt 
insbesondere  der  landwirtschaftlichen  Nutzpflanzen,  ist 
bekanntlich  im  wesentlichen  die  obere  Verwitterungs- 
schicht der  festen  Erdrinde  einer  Gegend  oder  der  Ge- 
steine unter  den  besonderen  örtlichen  klimatischen  Be- 
dingungen. Die  Grundlagen  der  Bodenkunde  eines  be- 
stimmten Landes  bilden  also  seine  geologischen  Ver- 
hältnisse und  das  jeweilige  Klima,  durch  das  die  zonen- 
weise verschiedenen  Bodentypen  bedingt  sind. 
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I.  Geologie 

Über  die  geologischen  Verhältnisse  eines 
Landes  unterrichtet  uns  am  schnellsten  ein  Blick  auf 
eine  geologische  Übersichtskarte.  Die  neusten  geolo- 
gischen Karten  von  Palästina  sind  das  Blatt  48  (F  VII)  der 
Carte  geologique  internationale  de  l'Europe,  Berlin,  im 
Maßstab  1  : 1  500  000  sowie  meine  Geologische  Karte  von 
Palästina  im  Maßstab  1  :  700  000  (in  der  Zeitschrift  des 
Deutschen  Palästina-Vereins  1912),  der  daselbst  auch 
als  Begleitworte  oder  Erläuterungen  ein  „Kurzer  Abriß 
der  Geologie  Palästinas"  beigegeben  ist. 

Aus  dieser  letzten  relativ  genausten  Übersichtskarte 
ganz  Palästinas  geht  hervor,  daß  von  geologischen  For- 
mationen vorwiegend  die  Kreideformation  am  Aufbau 
des  Landes  beteiligt  ist;  an  Bedeutung  folgen  ihr  der 
Reihe  nach:  jungvulkanische  basaltische  Eruptivgesteine, 
pliozän-quartäre  Küstenablagerungen,  pliozän-quartäre 
festländische  Gebilde,  dann  an  zerstreuten  Stellen  eozäne 
Meereskalke,  endlich  zwei  Fleckchen  Kambrium  und 
Präkambrium  als  ältestes  Gebirge.  Von  Gesteinsarten 
herrscht  im  Untergrund  Kalk  und  verwandte  Gesteine 
wie  Marmor,  Kreidekalk,  Dolomit,  bituminöser  Kalk, 
Kreidephosphat,  Mergelkalk,  Kieselkalk,  denen  gegen- 
über Sandstein,  Feuerstein,  Sand,  Quarzit,  Mergel 
und  Ton  zurücktreten.  In  einigen  Gegenden,  wie  dem 
nördlichen  Ostjordanland,  sind  basaltische  Lavengesteine, 
Schlacke,  Tuff  und  andere  vulkanische  Produkte  unge- 
wöhnlich verbreitet. 

Betrachten  wir  die  geologischen  Formationen  mit 
ihren  verschiedenen  Gesteinen  nach  ihrer  Altersfolge, 
so  können  wir  zunächst  die  älteren  vor  der  Kreide- 
Periode  ganz  außer  acht  lassen,  da  sie  innerhalb  der 
engeren  Grenzen  Palästinas  —  d.  h.  vom  S-Ende  des 
Toten  Meeres  in  S  bis  zu  den  Hauptquellen  des  Jordan 
bei  Banijas  und  Teil  el-Kadi  und  dem  Unterlauf  des 
Nähr  el-Kasimije  im  N  —  keine  Rolle  spielen.  Das  so- 
genannte Präkambrium  und  Kambrium  erscheinen  nur  im 
SO  des  Toten  Meeres,  die  Juraformation  erst  am  Hermon 
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und  Libanon,  also  in  Mittelsyrien.  So  treffen  wir  im 
eigentlichen  Palästina  als  ältestes  Gestein  den  sogenann- 
ten Nubischen  Sandstein  der  Unteren  Kreideforma- 
tion an,  doch  diesen  auch  nur  in  schmalen  Streifen  auf 
dem  Steilabfall  im  0  des  Toten  Meeres  und  untersten 
Jordantals,  an  der  Unterhälfte  des  Jabbokflusses  (Nähr 
ez-Zerka)  und  im  nördlichen  Galiläa.  Die  Hauptmasse 
der  Oberflächengesteine  Palästinas,  besonders  der  cis- 
und  transjordanischen  Gebirge  und  Hochplateaus  wurde 
in  den  folgenden  Zeiten  der  Oberen  Kreide  gebildet. 
Sie  sind  mehr  oder  weniger  kalkiger,  selten  rein  kiese- 
liger Natur.  Auf  jener  neuen  geologischen  Karte  unter- 
scheiden wir  zwei  Hauptgruppen  in  ihrer  Verbreitung, 
die  zeitlich  auf  einander  folgen,  die  vom  sogenannten 
cenomanen  und  turonen  Alter  und  zweitens  die  der 
Senonzeit.  Das  Cenoman-turon  bietet  die  wichtigsten 
Bausteine  des  Landes,  die  sogenannten  Mizzi  Marmore, 
den  Mizzi  jahudi,  M.  ahmar,  M.  helu,  den  Meleke,  den 
Der  jasini,  unter  denen  der  M.  jahudi  und  helu  die  ge- 
wöhnlichsten, zum  Häuserbau  häufigst  gebrauchten  sind. 
Die  meisten  dieser  Gesteine  sind  außerordentlich  wider- 
standsfähig gegenüber  dem  Angriff  der  Atmosphärilien 
und  ihre  in  zahlreichen,  oft  hohen  Felswänden  terrassen- 
artig sich  übereinander  wiederholenden  Abfälle  ragen 
wie  zur  Urväterzeit  nackt  und  unverwittert  an  die  Ober- 
fläche. Außer  zu  Bauzwecken  finden  diese  Gesteine 
keine  Verwendung. 

Die  oberste  Kreideabteilung  nimmt  das  Senon  ein, 
eine  Folge  von  hellem  klingendem  Kalk,  dem  sogenann- 
ten Kakuhle,  der  zu  Grabsteinen  mit  Inschriften  ge- 
braucht wird,  von  weichem  Kreidckalk,  hartem  Feuer- 
stein, bituminösem  Stinkkalk,  der  in  schwarzen  Asphalt- 
kalk übergeht  (und  dann  bei  hohem  Bitumcngehalt  über 
Holzfeuern  erhitzt  von  selbst  brennt,  daher  zur  Herstel- 
lung von  gebranntem  Kalk,  ferner  neuerdings  als  Zusatz 
zur  Lokomotivheizung  und  zur  Destillation  von  Schmier- 
und  Treiböl  benutzt  wird),  weiter  von  bunten  Gips- 
mergeln  und  den  wichtigen,  in  ihrer  praktischen  Bedeu- 
tung von  mir  zuerst  erkannten  Kreidephosphaten  oder 
Phosphatkalken.  Diese  Phosphatgesteine  werden  nicht 
Moß    als    wertvoller    grüner    Marmor    zu    Dekorations- 
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zwecken  gesucht,  sondern  werden  vor  allem  in  der  Zu- 
kunft als  Rohmaterial  zur  fabrikmäßigen  Herstellung  von 
Superphosphat  noch  große  Bedeutung  gewinnen,  sowohl 
zur  Düngung  der  Äcker  im  Lande  selbst  wie  für  den 
ausländischen  Export. 

Was  die  chemische  Zusammensetzung  der  Ge- 
steine der  Kreideformation  betrifft,  so  bestehen  die  mei- 
sten Kalke  und  Marmore  fast  ganz  aus  kohlensaurem  Kalk, 
Ca  CO,  neben  geringein  Ton-  und  Eisengehalt.  Die  Do- 
lomite enthalten  daneben  bis  zu  36  ch  kohlensaures 
Magnesia  Mg  CO,  l/s  %  kohlensaures  Eisen  Fe  CO  und 
manchmal,  so  auf  der  Westseite  des  Toten  Meeres  noch 
verschiedene  leichtlösliche  hygroskopische  salz-  und 
schwefelsaure  Salze,  sogenannte  Abraum-  oder  Edel- 
salze,  wie  schwefelsaures  Magnesia,  Chlormagnesium, 
Kochsalz,  Chlorkali,  die  an  der  Oberfläche  ausblühen 
bezw.,  wenn  die  Gesteine  im  Feuchten  liegen,  ausfließen. 
Die  zwischen  den  harten  Kalkbänken  zuweilen  einge- 
schalteten hellen  Kreidemergel  enthalten  gewöhnlich  nur 
bis  10  %  Tonsubstanz,  sind  daher  zu  Töpfereizwecken 
kaum  verwendbar. 

Eine  äußerst  wechselnde  chemische  Zusammen- 
setzung treffen  wir  in  dem  Schichtenkomplex  des  höheren 
Senons  mit  seinen  bunten  Mergeln,  Gipskalken,  Feuer- 
stein, Phosphatkalk,  Bitumenkalk  usw.,  schwankend  in 
bezug  auf  den  Gehalt  an  kohlensaurem,  schwefelsaurem 
und  phosphorsaurem  Kalk,  Tonerde,  Bitumen  und  Chrom- 
oxyd. Die  oft  auffälligen  grellen  Farbentöne  werden 
durch  den  jeweilig  vorhandenen  Gehalt  an  Eisenoxyd  und 
-oxydulverbindungen,  Chromoxydverbindungen,  phos- 
phorsaurem Kalk  und  Bitumen  bedingt. 

Der  schwarze  Bitumenkalk  oder  Mosesstein  von 
Nebi  Musa  und  vom  Jarmuktal  bietet  68 — 82  %  kohlen- 
sauren Kalk,  13 — 25  %  Bitumen,  bis  4  %  Cas  Pa  O  und 
1  —6  %  schwerlösliche  Substanzen.  Eigenartig  ist  die 
Zusammensetzung  gewisser  weißer  mergeliger  Gipse 
oder  Gipskalke  der  Wüste  Juda  mit  44  %  Ca  SO,  31  % 
Ca  CO,  9%  SiO,  1  %  A1203,  6%  Wasser  und  einem 
Chromgehalt,  der  lokal  bis  zu  3  %  gehen  kann  und  sich 
in  gelbgrünen  bis  intensiv  grünen  Adern  anreichert. 
Hoher  Eisengehalt  färbt  den  Mergelkalk  und  Kalk  schwe- 
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feigelb,  rosa  bis  braunrot.  In  einem  an  der  Jerichostraße 
unter  der  Ruine  Tal  'at  ed-Dum  gefundenen  hellgrün- 
gelben erdigen  Gestein  waren  nach  der  chemischen  Ana- 
lyse alle  nur  denkbaren  Substanzen  vertreten:  kohlen- 
saurer, kieselsaurer,  phosphorsaurer  und  schwefelsaurer 
Kalk,  Tonerde,  Chlorsalze  und  andere  Salze  von  Mag- 
nesia, Natrium  und  Mangan. 

Bei  den  Phosphaten  des  Senons  unterscheidet  man 
1.  Kalkpliosphate  oder  Kreidephosphate  im  West-  und 
Ostjordanland  mit  einem  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk 
von  33—63  %,  phosphorsaurem  Kalk  (Ca3P2(>)  30 — 45%, 
lokal  bis  54  (>  (dabei  Phosphorsäure  15—25  c'c);  2.  hoch- 
prozentige Phosphate  nur  im  Ostjordanland  auf  dem 
Siruplateau  östlich  Es-Salt  mit  ca.  65—84  %  phosphor- 
saurem  Kalk  (36—40  %  Phosphorsäure),  9—16%  Fluor- 
calcium,  1—2  %  kohlensaurem  Kalk,  Tonerde  und  Eisen- 
oxyd  zusammen.  Die  Farbe  der  Kalkphosphate  ist  grün 
mit  braunschwarzen  Flecken,  weißlich  mit  grünen  Punk- 
ten oder  hellgrün,  selten  rötlich,  die  der  schiefrigen  hoch- 
prozentigen im  unverwittertem  Zustande  hellblaugrün. 
Das  Charakteristische  sind  die  häufig  darin  vorkommen- 
den Koprolithen  oder  Exkremente  und  Knochen  von 
Fischen  und  die  aus  deren  Umwandlung  hervorgegan- 
genen hellblaugriinen  hirsekorngroßen  Körner  von  Apatit. 

Auf  die  lange  Zeit  der  Kreideperiode  mit  dem  Absatz 
all  der  genannten  Gesteine  unter  andauernder  Meeresbe- 
deckung folgte  die  der  unruhigen  Tertiärperiode, 
in  der  das  Land  allmählich  sich  aus  dem  Meere  erhob 
und  die  ersten  Gebirgsbewegungcn  eintraten.  Aus  dieser 
wechselvollen  Tertiärperiode  stammen  an  Gesteinsarten 
die  einförmigen  weißen  Nummulitenkalke  der  Eozän- 
epoche, die  dem  Mizzi  helu  der  Oberen  Kreide  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  sind,  aber  sich  durch  Führung  kleiner 
Foraminiferenschalen,der  Alveolinen.  Nummuliten  und  Or- 
bitoiden,  auszeichnen.  D;ese  beim  Landmann  wegen  ihrer 
geringen  Verwitterbarkcit  und  der  damit  zusammenhän- 
genden Unfruchtbarkeit  der  Böden  wenig  beliebten  Ge- 
steine trifft  man  streifen-  und  fleckenweise  in  Samaria 
und  Galiläa,  sie  fehlen  aber  im  ganzen  Ostjordanland. 

Dem  Ende  der  Tertiärzeit,  dem  Pliozän,  gehört  ein 
schneckenreicher  Kalkstein  an,  den  wir  im  Jordantalge- 
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biet  nördlich  Tiberias  und  bei  der  Judenkolonie  Mel- 
hamije  antreffen  und  der  einen  Absatz  der  ersten  dama- 
ligen Landseen  mit  Süßwasser  darstellt. 

Seit  dem  Schluß  des  Eozäns  war  Palästina  Fest- 
land geworden,  das  aber  seine  heutige  gebirgige  Ober- 
fläche erst  allmählich  erhielt  und  zwar  in  erster  Linie 
durch  die  im  jüngeren  Tertiär  und  im  folgenden  Quartär 
bis  zur  Jetztzeit  sich  in  mehreren  Phasen  wiederholenden 
heftigen  Gebirgsbewegungen,  dann  auch  durch  die  viel- 
fach sich  daran  schließenden  vulkanischen  Eruptionen, 
endlich  durch  die  zerstörende,  abtragende  und  aufschüt- 
tende Wirkung  der  Festlandsgewässer.  Das  zuerst 
schwach  emporgewölbte  Land  stürzte  infolge  Ausein- 
anderreißens in  langen  Spalten  streifenweise  in  sich  zu- 
sammen. Eine  besonders  tiefe  S— N-Furche  an  der  Stelle 
des  Jordantalbeckens  teilte  das  Land  in  zwei  gebirgige 
Hochländer  parallel  der  westlichen  Meeresküste.  Letztere 
stieg  etappenweise  aus  dem  Meere  empor  und  zeigt  da- 
her vorwiegend  jugendliche  marine  Ablagerungen  meist 
aus  Kalksandstein,  reich  an  Muscheltrümmern  und  Nil- 
sand, die  von  windgeblasenen  Dünen  vielfach  bedeckt 
erscheinen. 

Die  letzten  Phasen  der  Gebirgsbewegungen  fielen 
zusammen  mit  der  niederschlagsreichen  sogenannten 
P  1  u  v  i  a  1  z  e  i  t  oder  Regenperiode,  die  der  europäischen 
Glazial-  oder  Gletscherperiode  entspricht.  Damals  führ- 
ten die  fließenden  Gewässer  viel  stärkere  Wassermengen 
als  heute  und  besaßen  deshalb  auch  größere  Erosions- 
und Transportkraft.  Bei  dem  durch  die  beträchtliche 
relative  Erhebung  vieler  Landesteile  erhöhten  Gefälle 
der  Ströme  war  es  nur  natürlich,  daß  ungewöhnlich  tiefe, 
steile,  unzugängliche,  kanonartige  Talschluchten  den 
Weg  dieser  diluvialen  Gießbäche  von  den  Hochländern 
zu  den  tiefen  Stellen  der  Erdoberfläche  oder  dem  Meere 
bezeichnen.  Der  durch  besondere  Umstände  abflußlos  ge- 
schaffene Trog  des  Jordantals  wurde  der  Sammelplatz 
des  größten  Teils  der  Oberflächengewässer  Palästinas 
und  so  zum  Boden  eines  ausgedehnten  Binnensees,  an 
dessen  Ufern  sich  gewaltige  Schotter  in  Schuttkegeln 
und  Terrassen  aufhäuften,  während  das  Innere  von 
Schlamm,    kreidigen     gipsführenden     Mergeln    bedeckt 
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wurde  und  lokal  am  S-Ende  des  Toten  Meeres  am 
Dschebel  Usdum  (während  einer  vorübergehenden  Ein- 
trocknung des  Sees)  ein  chemischer  Niederschlag  von 
Steinsalz  und  Gips  erfolgte. 


IL  Oberflächenrelief  und  Gliederung 

Die  natürliche  Folge  der  Vorgänge  in  der  geologi- 
schen Vergangenheit  Palästinas,  insbesondere  der  ge- 
birgsbildenden,  war  die  Gliederung  des  Landes 
in  5  Zonen  in  der  Richtung  von  W  nach  0,  die  bei 
verschiedenem  Gesteinsuntergrund,  verschiedener  Ein- 
wirkung der  klimatischen  Faktoren  auch  zonal  ver- 
schiedene Böden  hervorriefen  und  sich  daher  auch  in 
wirtschaftlicher  Beziehung  von  einander  abheben. 

Diese  5  Zonen  sind: 

1.  Das  Küstenland  mit  seinen  an  Flüssen  und 
Grundwasser  reichen,  daher  fruchtbaren'  als  Garten- 
und  Plantagenland  geschützten  Ebenen. 

2.  Das  westjordanische,  stufenartig  nach  beiden 
Seiten  abfallende  Plateaugebirge  mit  einer  Durchschnitts- 
höhe von  500—800  m. 

3.  Das  Depressionsgebiet  der  Jordantalebene  oder 
das  Ghor,  unter  den  Meeresspiegel  hinabreichend  bis 
zur  Maximaltiefe  von  ca.  392  m  am  Toten  Meer. 

4.  Das  ostjordanische  Hochland,  ein  steinreiches 
Weide-  und  Ackerland  von  800 — 1000  m  Durchschnitts- 
höhe. 

5.  Die  nach  O  in  die  syrisch-arabische  Wüste  über- 
gehende Steppe,  ein  kümmerliches  Weideland,  abgesehen 
von  einigen  eingeschlossenen  Kulturoasen. 
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III.  Klima 

Das  Klima  Palästinas  ist  von  Natur  gesund,  aber 
seit  der  alten  Zeit  durch  die  Entwaldung  und  Ver- 
sumpfung allerdings  vielfach  etwas  verschlechtert;  im 
wesentlichen  hat  es  sich  aber  in  bezug  auf  seine  Haupt- 
faktoren, Temperatur,  Winde  und  Niederschläge,  seit  der 
Besiedlung  durch  den  Menschen  nicht  verändert,  wie 
jetzt  fast  allgemein  zugegeben  wird. 

Palästina  gehört  nach  seiner  Lage  der  subtropischen 
Zone  der  Mittelmeerländer  an;  sein  Klima  weicht  daher 
in  mehrfacher  Hinsicht  von  dem  Mitteleuropas  ab:  zu- 
nächst durch  größere  Regelmäßigkeit.  Die  Temperatur 
ist  warm,  im  Sommer  heiß,  im  Winter  nur  mäßig  kalt 
bis  warm.  Die  Niederschläge  entsprechen  an  Menge  des 
Wassers  wohl  derjenigen  Deutschlands,  aber  sie  fallen 
nicht  unregelmäßig  zu  allen  Jahreszeiten,  sondern  be- 
schränken sich  auf  nur  eine  Hälfte  des  Jahres,  die 
Winterzeit,  von  Oktober  bis  Mai,  die  Hauptregen  sogar 
nur  vom  15.  oder  20.  Dezember  bis  Mitte  März. 

Für  die  Beschaffenheit  und  Beurteilung  des  Bodens 
von  Palästina  wie  desjenigen  aller  Länder  ist  nun  von 
besonderer  Wichtigkeit  das  Verhalten  von  Niederschlag 
zur  Temperatur  bezw.  zur  Verdunstung.  Bei  seiner  Lage 
in  südlichen  Breiten  hat  Palästina  eine  intensive  Sonnen- 
bestrahlung im  Sommer  wie  im  Winter  und  somit 
erhöhte  Verdunstung  der  Feuchtigkeit  des  Erdbodens, 
deren  Maß  das  der  Regenmenge  übertrifft.  Palästina  ge- 
hört schon  zu  dem  Trockengürtel  der  Erde,  dem  relativ 
regenarmen  oder  ariden  Gebiet,  in  dem  (im  ganzen, 
wenn  auch  nicht  im  Winter  für  sich  allein)  mehr  ver- 
dunsten könnte  als  durch  Niederschläge  zugeführt  wird. 
Es  bleibt  kein  überschüssiges  Wasser  zurück,  das  in  Form 
von  Bächen  und  Flüssen  regelmäßig  zum  Meere  abfließt. 
Ständige  Flüsse  sind  wohl  vorhanden,  beschränken  sich 
aber  auf  einzelne  besonders  günstig  und  tief  gelegene 
Regionen  wie  die  Küstenzone,  sonst  trifft  man  fließendes 
Wasser  in  den  Tälern  nur  während  der  Regenperiode 
und  auch  dieses  versinkt  nach  kurzem  Lauf  bald  in 
dem  klüftigen    Kalkgebiet  zu  unterirdischem    Lauf,  um 
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erst  am  Gebirgsfluß  in  stärkeren  Quellen  plötzlich  zutage 
zu  treten.  Bloß  in  der  Regenzeit  hat  der  Niederschlag 
vorübergehend  höheren  Wert  als  die  Verdunstung,  zu- 
mal die  Regengüsse  in  dieser  Zeit  im  allgemeinen  hef- 
tiger und  ergiebiger  sind  als  bei  uns.  Sie  fallen  inner- 
halb der  Winterszeit  in  kürzeren  oder  längeren  Perioden 
von  jedesmal  mehreren  Tagen,  unterbrochen  von  eben- 
so vielen  regenfreien  sonnigen  Zwischenperioden.  Das 
im  Sommer  ausgedörrte  Erdreich  wird  dann  gelockert 
und  gesättigt  und  die  Quellen  mehr  und  mehr  gespeist. 
Die  Zeit  der  stärksten  Regengüsse  in  der  Mitte  der 
Wintersaison  wird  eingeleitet  wie  auch  beendigt  von  einer 
Übergangszeit  der  Frühregen  (Herbst)  und  Spätregen 
(Frühling),  die  mit  heißen  Schirokkotagen  abwechseln. 
Diese  Früh-  und  Spätregen  (die  letzteren  von  Mitte 
März  bis  Mitte  Mai)  bedingen  bei  der  jetzt  üblichen  ara- 
bischen Wirtschaftsmethode  das  Gedeihen  der  Winter- 
saat. Die  Temperatur  im  Winter  ist  im  größten  Teil 
des  Landes  nicht  so  kalt,  daß  das  Wachstum  der  Winter- 
saat längere  Zeit  unterbrochen  wird.  Im  regen-  und 
wolkenlosen  Sommer  fällt  nur  noch  Tau  in  den  Nächten. 
Die  Tage  des  Sommers  sind  ausgezeichnet  durch  er- 
frischende Seewinde,  welche  die  Temperatur  erträglich 
gestalten. 

Das  Klima  der  zur  Küste  parallel  laufenden  geo- 
graphischen Abschnitte  ist  bei  ziemlicher  Gleichmäßig- 
keit der  Haupterscheinungen  wechselnd,  je  nach  Ent- 
fernung vom  Mittelmeer  und  nach  der  Höhenlage.  Die 
Küstenebene  und  die  flachgeneigte  Abdachung  des  west- 
lichen Gebirges  haben  warmes  subtropisches  Mittcl- 
meerklima  mit  gleichmäßiger  Temperatur.  Winterfröste 
fehlen  hier  fast  ganz.  Das  Bergland  des  West-  und 
Ostjordanlands  hat  schon  kontinentales  Klima  mit  be- 
deutenden Tagesschwankungen  der  Temperatur,  im 
Sommer  durchschnittlich  13°  C,  im  Winter  auch  Schnee. 
Das  Jordantal  oder  Ghor  hat  fast  tropisches  Klima, 
wenigstens  was  die  Temperatur  betrifft.  Das  Jahres- 
mittel entspricht  mit  24°  C  dem  von  Nubien  (Chartum). 
Fröste  kommen  gar  nicht  vor.  Die  Flora  hat  südara- 
bischen Charakter. 


—     14     — 

IV.  Größe  der  landwirtschaftlich  benutzten 
Fläche 

Nach  der  Erörterung  der  grundlegenden  Faktoren 
der  Bodenbildung,  dem  geologischen  Untergrund,  dem 
Oberflächenrelief  und  Klima,  treten  wir  nunmehr  in  die 
eigentliche  Untersuchung  des  palästinensischen  Bo- 
dens ein  und  prüfen  zunächst  die  Ausdehnung 
der  überhaupt  in  Betracht  kommenden  nutzbaren 
Flächen.  Wie  alle  Kalksteintafeln  ist  das  Gebirge 
Palästinas  allerdings  auf  weite  Strecken  überhaupt  un- 
kultivierbar,  nämlich  da,  wo  das  kalkige  oder  das  noch 
härtere  kieselige  Gestein  nackt  zutage  tritt,  also  na- 
mentlich an  steileren  Hängen  und  Felsabstürzen.  Die 
durch  Verwitterung  der  Steine  entstehende  dünne  lockere 
Erdschicht  wird  von  dem  Platzregen  des  Winters  zu 
leicht  abgespült  und  in  die  Täler  geführt.  Nur  auf  den 
Hoch-  und  Tiefebenen,  den  dem  Regen  weniger  ausge- 
setzten Abhängen  und  in  den  beckenförmigen  Erweite- 
rungen der  Täler  kann  sich  genug  Erde  ansammeln  zur 
Vegetationsbildung  und  fruchtbaren  Ackerflächen. 

A.  R  u  p  p  i  n*)  hat  mit  Hilfe  amtlicher  Auskünfte  ver- 
sucht, die  Frage  zu  beantworten,  wieviel  von  der  Ober- 
fläche landwirtschaftlich  benutzt  wird.  Das  gelang  ihm 
wenigstens  für  das  Wilajet  Damaskus,  zu  dem  das  ganze 
Ostjordanland  gehört.  Hier  sollen  75  %  des  Bodens  ge- 
birgig, 25  %  eben  sein.  Land  und  forstwirtschaftlich  in 
Nutzung  stehen  29  %,  davon  fallen  3  %  auf  Wald,  10  % 
auf  natürliche  Weiden,  15%  auf  Getreidebau,  0,56  auf 
Baumkulturen,  d.  h.  Weinberge,  Olivenpflanzungen  und 
Obstgärten  (Aprikosen,  Mandeln,  Feigen,  Äpfel,  Birnen, 
Quitten,  Granaten,  Nüsse  und  Pflaumen),  0,10  auf  Ge- 
müsebau. Das  71  %  des  Ganzen  einnehmende  jetzt  un- 
bebaute Gebiet  zerfällt  in  57,50%  ganz  unbaufähige 
Sand-,  Stein-,  Gebirgs-  und  Wüstenflächen,  7,20% 
augenblicklich  nicht  bebaute,  aber  doch  anbaufähige 
Flächen,  1,90  %  Seen,  3,90  %  Flüsse,  Bäche  und  Wadis, 
0,50  %  Sümpfe. 


*)  Syrien  als  Wirtschaftsgebiet.  Beihefte  zum  Tropen- 
pflanzen herausgegeben  v.  O.  Wartmrg  und  F.  Wohltimann, 
Band  XVI,  Nr.  3/5.   Berlin  NW.  1916. 
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Im  Mutessariflik  Jerusalem  (Judäa),  von  dem  ge- 
nauere Daten  nicht  vorliegen,  ist  die  bebaute  Fläche 
namentlich  an  Gartenland  und  Baumkulturen  wohl  etwas 
größer,  viel  höher  aber  steigt  sie  sicherlich  im  heutigen 
Wilajet  Beirut,  das  die  westjordanischen  Mutessarifliks 
Akka  und  Nablus,  also  Galiläa  und  Samaria,  mit  umfaßt. 


V.  BodenbescharTenheit  und  Bodentypen 

Wie  ist  nun  der  etwa  3/io  der  Oberfläche  einneh- 
mende bebaubare  Boden  Palästinas  beschaffen  und  was 
für  verschiedenen  Bodenarten  begegnen  wir  dort?  Unter- 
suchungen über  die  physikalische  Beschaffenheit  und 
chemische  Zusammensetzung  des  palästinensischen  Bo- 
dens sind  noch  wenig  gemacht.  Es  fehlen  vor  allem 
Bodenprofile  mit  zugehörigen  Analysen,  die  zum  Ver- 
ständnis der  Beziehungen  der  einzelnen  Erdschichten 
zu  einander  und  ihrer  Entstehung  von  Wichtigkeit  wären. 
Spezielle  Bodenkarten  engumgrenzter  Gebiete  oder  gar 
eine  agronomische  Übersichtskarte  von  ganz  Palästina, 
welche  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Bodentypen 
zur  Veranschaulichung  brächten,  gibt  es  natürlich  noch 
gar  nicht;  sie  bleiben  künftiger  Spezialforschung  vorbe- 
halten. 

Nach  dem  Tongehalt  kann  man  unterscheiden 
schwere  tonreiche  und  leichte  sandige  Böden,  sowie 
mittelschwere.  Sehr  schwere  Böden  gibt  es  nur  in  der 
Ebene  Jesre-el,  Saron  und  im  Hauran.  Tiefgründig  ist 
der  Boden  in  der  Küstenebene,  im  Jordantal  und  in 
einigen  Quertälern.  Das  Gebirge  liefert  vorzugsweise 
flache  Böden  von  20 — 50  cm  Mächtigkeit  über  dem 
Grundgestein.  Nach  der  Farbe  unterscheiden  wir  Rot- 
erde (Terra  rossa,  Ard  hamra),  Schwarzerde 
und  gelbgraue  bis  weiße  Böden,  während  die  eigent- 
lichen typischen  Braunerden  Europas  fehlen.  Eine  be- 
sondere Bodenform  des  Gebirgslandes,  charakteristisch 
für  die  ganzen  kalkigen  südlichen  Mittelmeerländer  Nord- 
afrikas und  Syriens,  ist  die  K  a  1  k  k  r  u  s  t  e,  in  Palästina 
Nari  genannt,  auf  die  wir  weiter  unten  noch  zu  sprechen 
kommen. 
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VI.  Gehalt  an  Nährstoffen  und  deren 
Ergänzung 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Mehrzahl  dieser  Böden 
(d.  h.  mit  Ausnahme  der  Schwarzerde)  ist  die  Armut 
oder  das  Fehlen  des  Humus,  die  aber  Palästina  mit  allen 
ariden  Gebieten  teilt.  Was  den  Gehalt  an  Pflanzennähr- 
stoffen (Stickstoff,  Phosphorsäure,  Kali,  Kalk)  betrifft, 
so  ist  der  Boden  in  vielen  Teilen  des  Landes  durch  die 
jahrhundertlange  Bewirtschaftung  wohl  stark  erschöpft, 
zumal  die  Araber  ihr  Land  nicht  zu  düngen  pflegen  und 
nur  immer  10—15  cm  tief  pflügen.  Dieser  scheinbar  be- 
denkliche Umstand  braucht  aber  nicht  tragisch  genom- 
men zu  werden  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Die  ariden  BödSn,  die  ja  in  Palästina  herrschen, 
gelten  bekanntlich  im  Gegensatz  zu  den  humiden  als 
absorptiv  mehr  gesättigt,  indem  die  Verwitterungspro- 
dukte und  löslichen  Salze  wenig  ausgewaschen  werden 
und  sich  eher  ansammeln,  oft  so  stark,  daß  sie  in  trock- 
nen Zeiten  an  der  Oberfläche  ausblühen. 

2.  Durch  Gründüngung  mit  Unkraut  und  besonders 
mit  Leguminosen,  die  auf  dem  Kalkboden  Palästinas 
ausgezeichnet  gedeihen,  kann  wenigstens  der  mangelnde 
Stickstoff  leicht  wieder  zugeführt  werden. 

3.  Das  Land  birgt  noch  bedeutende  unbenutzte 
Schätze  an  Phosphaten,  die  nur  gehoben,  in  einer  Dünger- 
fabrik zu  Superphosphat  verarbeitet  und  der  Landwirt- 
schaft zugänglich  gemacht  zu  werden  brauchen. 

4.  Es  erscheint  möglich,  in  Zukunft  sogar  Kali 
(wenigstens  in  Gestalt  eines  dem  Carnallit  nahestehenden 
Doppelsalzes  von  Chlorkali  mit  Chlormagnesium)  im 
Lande  selbst  zu  gewinnen  durch  fabrikmäßige  Behand- 
hing  der  Salzlauge  des  Toten  Meeres. 
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VII.  Verbreitung  der  verschiedenen  Bodenarten 

Bei  der  großen  Verschiedenheit  der  lokalen  Ver- 
hältnisse sind  die  Böden  Palästinas  recht  verschieden. 
Wir  müssen  daher  die  einzelnen  Landzonen  getrennt 
besprechen. 

A.  Die  Küstenebene. 

Die  palästinensischen  Küstenebenen  haben  den 
großen  Vorzug,  daß  sie  abgesehen  von  den  teilweise 
wasserreichen  .Küstenflüssen  fast  überall  in  erreichbarer 
Tiefe  von  10 — 60  m  Grundwasser  besitzen,  das  sich 
durch  Pumpwerk  zur  Bewässerung  heranziehen  läßt. 
Bei  Ausnutzung  dieser  doppelten  Bewässerungsmöglich- 
keit (durch  Flüsse  und  Grundwasser)  kann  ein  sehr 
großer  Teil  der  Küstenebene  in  einen  Garten  umgewan- 
delt werden,  der  die  schönsten  Südfrüchte,  namentlich 
Orangen,  Zitronen  und  Melonen,  dann  Wein,  Feigen, 
Granatäpfel,  Aprikosen  sowie  Gemüse  liefert. 

Die  Oberfläche  zeigt  einen  bunten  Wechsel  von  lehm- 
bedeckten Ebenen,  kalkig-sandigen  Höhenzügen  und 
Flugsanddünen.  Wir  haben  da  also  stark  tonhaltige, 
schwere,  wenig  durchlässige  Böden  neben  minderwerti- 
gen leichten  Sandböden.  Der  Lehmboden  hat  vielfach 
das  Aussehen  echter  Schwarzerde.  Ich  beobachtete 
solche  in  der  Ebene  Saron  wie  namentlich  in  der  Ebene 
Jesre'el,  die  wir  noch  zu  den  Küstenebenen  hinzurech- 
nen müssen.  Ihr  Vorkommen  erklärt  sich  damit,  daß 
dort  ehemals  Sumpfboden  war,  bezw.  im  Winter  noch 
ist,  wo  also  in  der  Winterzeit  unter  dem  stehenden 
Wasser  eine  Zersetzung  der  Humussubstanz  verhindert, 
letztere  daher  angereichert,  im  Sommer  aber  wieder 
durch  die  Trockenheit  der  oberen  Bodenschicht  geschützt 
wurde. 

Die  Analyse  eines  kalkigen  Lehms  von  der  jüdischen 
Farm  Benschemen  in  der  Ebene  Saron  bei  Lydd  ergab 
nach  Ruppins  Angaben  48,10  *o  feinen  und  groben  Sand, 
33,10  %  Ton,  9  %  Kalk,  5,24  %  Eisenoxyd,  0,56  %  Phos- 
phorsäure, 0,22  %  Kali,  0,20  %  Humus  und  0,04  %  Stick- 
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Stoff.  Ein  ähnlicher  tonreicherer  Lehmboden  von  der  Farm 
Merchawa  in  der  Jesre'el-Ebene  bei  Afule  hatte  41,76  0/0 
Ton,  30,19  %  Quarzsand,  13,26  %  Kalksand,  6,36  %  Eisen- 
oxyd, 2,86%  Magnesia,  0,43%  Kali,  0,07%  Phosphor- 
säure und  0,05  %  Stickstoff. 

In  der  Nähe  der  Küste  finden  sich  ausgedehnte  Dünen 
aus  Flugsand,  die  landeinwärts  vordringen,  bei  Asdod 
z.  B.  bis  an  die  Gärten  in  7  km  Entfernung  von  der 
Küste.  Die  heute  von  den  Dünen  bedeckten  Plätze  waren 
früher  zum  Teil  bebaut,  und  beim  Aufgraben  stößt  man 
oft  auf  Ruinen,  verschüttete  Brunnen  und  furchtbaren 
Lehmboden.  „Sind  diese  Überwehungen  des  Ackerbo- 
dens nicht  über  Va  m  stark,  so  ist  dieser  scheinbar  reine 
Sandboden  für  die  Anlage  von  Orangenkulturen  ganz 
besonders  tünstig,  da  die  magere  sandige  Obererde" 
das  Aufkommen  von  Unkräutern  verhindert,  der  Regen 
leichter  in  den  Boden  eindringt  und  sich  darin  hält,  end- 
lich die  tiefen  Wurzeln  besseren  Boden  vorfinden. 

Die  unfruchtbarsten  Stellen  sind  die  Hügelzüge  aus 
dem  vom  Diluvialmeere  abgelagerten  Muschelsandstein. 
Aber  sie  lassen  sich  immer  noch  mit  Zypressen  bepflan- 
zen, die  mit  dem  magersten  Boden  vorlieb  nehmen.  An 
den  allzu  feuchten  und  deshalb  sonst  unbrauchbaren  und 
ungesunden  Sumpfgebieten  bei  den  Jüdischen  Kolonien 
hat  man  andererseits  mit  Erfolg  ausgedehnte  Wälder 
von  tiefwurzligen  Eucalyptusbäumen  angelegt,  die  all- 
mählich die  Sümpfe  trocken  legen  sollen  und  zur  Ge- 
sundung der  Niederung  beitragen. 

Näher  am  Gebirge  wird  der  Boden  natürlich  steiniger 
und  kalkhaltiger,  bis  er  in  Geröllfelder  übergeht. 

B.  Das  palästinensische  Gebirgsland. 

Die  Bodenbeschaffenheit  des  westjordanischen  Ge- 
birges ist  ziemlich  dieselbe  wie  auf  der  ostjordanischen 
Tafel. 

Abweichend  von  der  Küstenebene  sind  vor  allem 
die  Wasserverhältnisse.  In  dem  vorherrschenden  klüfti- 
gen Kalkboden  versinkt  das  Oberflächenwasser  schnell, 
der  vulkanische  ist  schon    weniger    durchlässig.     Der 
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Uuellenreichtum  nimmt  in  der  Richtung  von  N  nach  S 
ab.  Das  Grundwasser  steht  in  der  Hochebene  gewöhn- 
lich sehr  tief.  Die  Brunnen  haben  30—100  m  Tiefe.  Zum 
Ansammeln  der  Winterregenwasser  zum  Gebrauch  von 
Mensch  und  Vieh  (aber  nicht  oder  nur  ausnahmsweise 
für  Bewässerungszwecke)  dienen  Cisternen,  große  vier- 
eckige ummauerte  Bassins  und  kleine  künstliche  Teiche 
mit  halbkreisförmigem  Stauwall  auf  der  unteren  Seite. 
Die  an  vielen  Stellen  in  alter  jüdischer  und  römisch- 
byzantinischer Zeit  angelegten  Wasserleitungen,  die  das 
Trinkwasser  aus  ständigen  Quellen  weithin  herbeiführ- 
ten, sind  durchweg  verfallen.  An  allen  bebauten  Ab- 
hängen findet  man  künstliche  Terrassenanlagen  zum 
Festhalten  der  Erde.  Von  Bodenarten  finden  wir  rote, 
schwarze  und  weiße  Erde  und  die  N  a  r  i  -  K  a  1  k- 
k  r  u  s  t  e.  Humose  Schwarzerde  traf  ich  auf  der 
Hochebene  des  südlichen  Karmelgebirges  im  Flußgebiet 
des  Nähr  ez-Zerka  zwischen  el-Ledschun  und  Umm  et- 
Tut,  und  zwar  merkwürdigerweise  nur  über  senoner 
Kreide,  während  die  Gesteine  der  Turonetage  im  Kännel 
stets  zu  echter  Roterde  verwitterten.  Wie  das  zusam- 
menhängt, blieb  vorerst  ein  Rätsel  und  bedarf  noch  der 
Aufklärung. 

Die  R  o  t  e  r  d  e  ist  der  typische  Boden  der  verkarste- 
ten nördlichen  Mittelmeergebirge  in  der  Zone  der  immer- 
grünen Laubhölzer  und  der  Vegetationsformation  der 
Macchien  mit  trocknem,  heißem  Sommer  und  kühlem, 
nicht  kaltem  Winter,  also  in  Gegenden  mit  ariden  Bedin- 
gungen in  der  warmen  Jahreszeit  und  humiden  in  der 
Winterzeit.  Ihr  Charakteristikum  ist  die  ziegelrote  bis 
braunrote  leuchtende  Farbe  und  der  Mangel  an  redu- 
zierendem Humus.  Es  sind  Tone  oder  Lehme  reich  an 
Eisenoxyd  oder  rotgefärbten  kolloiden  Eisenhydroxyden, 
aber  ohne  Eisenkonkretionen.  In  Palästina  erscheint  Rot- 
erde mit  besonderer  Vorliebe  auf  widerstandsfähigen 
rauhen  dickbankigen,  nicht  ganz  reinen  Kalksteinen  wie 
Dolomit,  Kieselkalk,  Hornstein  und  auf  Feuerstein,  ferner 
auf  vulkanischem  Boden,  z.  B.  im  südöstlichen  Galiläa 
und  im  Hauran,  hier  in  besonderer  Fruchtbarkeit  wohl 
infolge  des  Gehalts  an  Alkalien.  An  den  steilen  Abhän- 
gen geht  die  Roterde  in  die  weniger  angenehme  harte 
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rote  Brekzie  über,  die  aber  nur  mehr  fleckenweise  die 
Felsen  überzieht. 

Der  geringste  Boden  ist  gewöhnlich  der  helle  Bo- 
den von  flachgründiger  humusfreier  Beschaffenheit.  An 
alten  eingeebneten  Ansiedlungsstätten  bekommt  er  einen 
grauen  Ton  durch  Beimengungen  von  Schutt,  Asche, 
Knochen  und  Tonscherbenstücken  und  kann  dann  uner- 
schöpflich furchtbar  werden  durch  seinen  reichen  Gehalt 
an  Kali,  Phosphorsäure  und  Salpeter. 

Von  größter  Bedeutung  für  die  Beurteilung  des  pa- 
lästinensischen Bodens  und  dessen  Kultivierung  ist  eine 
für  uns  Europäer  fremdartige  Bodenerscheinung,  für  die 
ich  zuerst  nach  dem  Jerusalemer  Sprachgebrauch  den 
Namen  N  a  r  i  allgemein  eingeführt  habe.  Dies  Wort  hängt 
zusammen  mit  nar  =  Feuer  und  soll  soviel  wie  feuer- 
fest bedeuten,  indem  das  Gestein  am  Feuer  erhärtet 
bezw.  widerstandsfähig  bleibt,  weshalb  es  zu  Feuerungs- 
anlagen, Herden,  Backöfen  und  Schornsteinen  Verwen- 
dung findet.  Der  Nari  ist  eine  quartäre  bezw.  rezente 
Oberflächenbildung  und  überzieht  die  Gehänge  in  einer 
Stärke  von  V* — 2  m  unabhängig  von  der  Schichtung  der 
unterliegenden  Gesteine.  Er  besteht  im  wesentlichen  aus 
Kalk  mit  eingeschlossenen  scharfkantigen  Trümmern  der 
Oberflächengesteine,  insbesondere  auch  des  Feuersteins, 
und  ist  durchzogen  von  harten  Adern  aus  Kalkspath. 
Die  kalkige  Grundmasse  ist  hervorgegangen  aus  dem 
Kalk  der  jeweiligen  Unterlage,  der  sich  teils  aus  der 
Bodenfeuchtigkeit  abschied,  die  bei  der  intensiven 
Verdunstung  kapillar  an  die  Oberfläche  emporstieg, 
teils  aus  den  Regenwässern,  die  den  Boden  auf- 
weichten und  als  Schlamm  enthielten.  Die  Beschaffen- 
heit des  Nari  ist  in  gewissem  Grade  abhängig  von  der 
Unterlage.  Über  der  blendendweißen,  fast  eisenfreien 
Senonkreide  bleibt  auch  der  Nari  weiß;  sonst  ist  für  ihn 
ein  schwach  fleischroter  oder  schmutzig  hellroter  bis 
bräunlicher  Ton  charakteristisch,  hervorgerufen  durch 
die  Beimengungen  von  Eisenoxyd.  Eigentümlich  ist  fer- 
ner die  unebene,  wellig  höckerige  Oberfläche  des  Nari 
mit  ihren  rundlichen  Aufwölbungen,  über  denen  der  Fuß- 
tritt und  Hammerschlag  hohl  klingt. 
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In  ihrer  Verbreitung  ist  die  Kalkkruste  an  zwei  Be- 
dingungen gebunden,  zunächst  an  ein  Klima  mit  seltenen, 
aber  relativ  heftigen  Niederschlägen  und  intensiver  Ver- 
dunstung. So  beschränkt  sich  diese  Bildung  auf  die 
heißere  Südhälfte  der  subtropischen  Klimazone,  nämlich 
die  Atlasländer,  die  ägyptische  Küstenlandschaft  Mariut, 
Palästina  und  ganz  Syrien;  auch  in  Südmazedonien  habe 
ich  ihn  beobachtet.  Die  zweite  Voraussetzung  ist  ein 
leicht  zerfallendes  und  verwitterndes  kalkiges  Ober- 
flächengestein, wozu  in  Palästina  die  harten  Kalke  des 
Cenoman  und  Turon  meist  nicht  gehören.  Auf  letzteren 
ist  daher  die  Narikruste  nur  schwach  oder  gar  nicht  aus- 
gebildet, um  so  stärker  aber  auf  dem  weichen  Kreide- 
gestein des  Senon  wie  auch  auf  bröckeligen  mergeligen 
Lagen  des  Cenoman.  Bei  Jerusalem  ist  die  Narikruste, 
unterbrochen  von  einigen  kümmerlichen  Getreidefeldern, 
weit  verbreitet  auf  den  Abhängen.  Aber  am  Wege  nach 
Jericho  durch  die  Wüste  Juda  ändert  sich  allmählich  das 
Landschaftsbild,  speziell  etwa  da,  wo  rechts  der  alte 
Weg  nach  Nebi  Musa  von  der  Hauptstraße  abgeht.  Hier 
treten  wir  aus  der  bisherigen,  noch  mit  Vegetation  be- 
deckten Halbwüste  in  die  eigentliche  Wüste  ein.  Die 
Getreidefelder  verschwinden  vollständig  und  ebenso 
auch  der  seiner  Entstehungsart  nach  auf  (wenn  auch  ge- 
ringe) Niederschläge  angewiesene  Nari,  das  Merkmal  der 
Halbwüste.  Jetzt  tritt  das  geborene  Felsgestein  nackt 
und  unverwittert  zutage,  nur  in  tieferen  Teilen  der  Bö- 
schung an  den  Talufern  von  losen  Schuttmassen  ver- 
hüllt. 

An  seiner  Oberfläche  ist  der  Nari  vielfach  noch  von 
einer  papierdünnen  harten  Kieselschicht  bekleidet.  Auf 
Gebirgspfaden  glättet  sich  dieselbe  unter  den  Hufen  der 
Tiere  und  bietet  dann  an  steileren  Flächen  zuweilen  recht 
gefährliche  und  berüchtigte  Gleitstellen  für  die  Last-  und 
Reitpferde.  Diese  kieselige  Oberschicht  hindert  einer- 
seits die  Zerstörung  des  Narigesteins  durch  di 
sphärilien,  andererseits  auch  die  Verdunstung  des  unter 
ihr  eingedrungenen  Wassers,  das  so  den  tiefwurzelnden 
Pflanzen  zur  Verfügung  bleibt. 

Nach  unten  zu  wird  der  Nari  immer  weicher  und 
geht  in  eine  mürbe,  weiche,  lockere,  stets  mehr  oder 
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weniger  feuchte,  mergelige  Zwischenschicht  über,  unter 
der  erst  das  eigentliche  Grundgestein  folgt.  Wo  der 
Nari  an  den  Abhängen  lokal  durchbrochen  und  die  weiche 
Basisschicht  erreicht  ist,  kann  diese  leicht  entfernt  und 
so  der  Nari  unterhöhlt  werden.  So  entstehen  natürliche, 
noch  häufiger  künstliche  kleine  Grotten,  die  auch  als 
Wohnungen,  Ställe,  Vorratskammern,  Getreidemagazine, 
Gräber  benutzt  werden. 

In  Palästina  wie  im  übrigen  Syrien,  in  Algerien  und 
Tunis  fällt  dem  weit  verbreiteten  Narigestein,  wie  zuerst 
Auhagen*)  erkannt  hat,  eine  große,  ganz  ungeahnte 
Rolle  bei  der  Kultur  tiefwurzelnder  Bäume  und  Pflanzen 
zu.  Über  dem  Nariboden  gedeihen  Ölbäume,  Feigenbäume 
und  Mandeln,  aber  auch  der  Weinstock  bei  verhältnis- 
mäßig sehr  geringer  Pflege  und  zeitigen  die  schönsten 
Früchte,  obwohl  diese  Kulturpflanzen  während  des  gan- 
zen Sommers  nicht  bewässert  werden.  So  sind  diese 
ganzen  gebirgigen,  steinübersäten  Abhänge  mit  ihren 
scheinbar  nackten  Narifelsüberzügen  und  ohne  jede  Acker- 
krume, was  man  gar  nicht  für  möglich  halten  sollte, 
grade  vorzüglich  geeignet  für  Baum-  und  Weinkulturen. 
In  ganz  einsamen  Gegenden,  die  jetzt  trostlos  steril  aus- 
sehen, trifft  man  noch  manchen  starken  alten  ölbaum- 
stumpf als  Zeugen  einer  besseren  Vergangenheit.  Diese 
Bäume  und  der  Weinstock  ziehen  eben  ihre  Nahrung 
fast  gar  nicht  aus  der  Oberfläche  des  Bodens,  sondern 
aus  der  Tiefe  des  Gesteins,  wo  sie  auch  ihren  Wasser- 
vorrat finden.  In  den  Lücken  und  Spalten,  von  denen  das 
Gestein  durchsetzt  ist  und  die  vielfach  durch  alten 
Pflanzenwuchs  entstanden  sind,  findet  sich  der  frucht- 
barste Boden.  Die  gebirgigen  Gegenden  sowie  auch  die 
Ebenen  mit  Nariunterlage  sind  deshalb  in  erster  Linie 
ausgesprochenes  Baumgarten-  und  Weinbergsland  und 
können  noch  viel  mehr  in  dieser  Richtung  ausgenutzt 
werden,  als  es  bisher  geschehen. 

Dagegen  ist  es  ein  Fehler,  den  oft  noch  über  dem 
Nari  oder  sonstigem  Gestein  auflagernden,  durch  Ver- 

*)  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Landesnatur  und  der  Land- 
wirtschaft Syriens.  Berichte  über  Land-  umd  Forstwirtschaft 
im  Auslände,  mitgeteilt  vom  Auswärtigen  Amt,  Berlin  SW. 
1907. 
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Witterung  oder  Anschwemmung  angehäuften  Erdboden 
zum  Ackerbau  zu  benutzen.  Dazu  ist  derselbe  zu  flach- 
gründig  und  der  Vertrocknung  ausgesetzt. 

Wo  die  schützende  Decke  des  Nari  überhaupt  fehlt, 
auch  in  den  Lücken  derselben,  muß  natürlich  das  Land 
durch  vieles  Pflügen  und  häufigeres  Hacken  aufgelockert 
werden. 

C.   Die  Jordantalebene. 

In  der  Jordantalebene  sind  die  Bodenverhältnisse 
recht  verschieden.  Ungewöhnlich  fruchtbare  Äcker  finden 
sich  an  den  Rändern  der  großen  Sumpfgebiete  im  N  und 
S W  des  Hule-Sees.  Auch  im  NO  und  NW  des  Tiberias- 
Sees  gibt  es  ähnliche,  von  ständigen  Flüssen  durchge- 
zogene Tiefebenen  mit  Sümpfen  und  gutem  Ackerboden. 

In  der  Jordantalebene  unterhalb  des  Tiberias-Sees 
bis  zum  Toten  Meer  ist  der  Boden  aus  den  Ablagerungen 
eines  riesigen  Binnensees  entstanden,  in  welchem  der 
Schutt  und  Feinschlamm  aus  dem  ganzen  mittleren  und 
östlichen  Palästina  zusammengetragen  wurde.  Vorwie- 
gend treffen  wir  ein  oft  blendend  weißes,  feinkörniges, 
kreidig-mergeliges  Gestein  von  außerordentlich  feiner 
Schichtung  an.  Eine  Analyse  des  Bodens  von  der 
Jüdischen  Farm  Dagania  auf  dem  östlichen  Jordanufer 
im  S  des  Tiberias-Sees  ergab:  hohen  Kalkgehalt  von 
41,5%,  Quarzsand  zu  31,6%,  Ton  zu  17,18%,  Eisenoxyd 
4,5  %,  Magnesia  1,4  %,  Phosphorsäure  0,23  %,  Kali 
0,16  %,  Stickstoff  0,13  %.  Das  ist  also  ein  mittelschwerer 
Kalkboden  mit  ausreichender  Nährstoffmenge. 

Bei  den  geringen  Niederschlägen  und  der  überstar- 
ken Dränage  durch  das  tief  eingeschnittene  Flußtal 
des  Jordan  und  seiner  Zuläufe  ist  der  Boden  ungewöhn- 
lich trocken,  daher  fast  vegetationslos.  Aber  wo  Berie- 
selung möglich,  bringt  er  bei  dem  heißen  Klima  einen  Er- 
trag von  tropischer  Üppigkeit.  Solcher  Berieselungs- 
oasen wie  Besan,  el-Far'a,  Jericho  sind  noch  viel  zu 
wenig  vorhanden.  Sie  könnten  allermindestens  noch 
verdoppelt,  ja  verdreifacht  werden  durch  Verwendung 
von  Wasserleitungen,  Pumpwerken  und  Aufstauungen  am 
Jordan,  Jarmuk,  Dschalud  und  Jabbok. 
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D.  Die  östliche  Steppe  und  Wüste. 

In  der  Steppengegend  im  östlichen  Teil  des  Ost- 
jordanlands ist  der  Boden  im  allgemeinen  von  gleich- 
mäßiger Beschaffenheit,  bei  rotbrauner  bis  gelblicher 
Farbe.  Das  ist  das  Gebiet  der  Weiden,  bewachsen  mit 
kurzem  Gras,  Steppenpflanzen  und  Sträuchern  und  nur 
in  den  Talrinnen  vereinzelten  Bäumen.  Durch  sich 
mehrende  Einstreuung  wüster  Partien  mit  ganz  nack- 
tem Fels-  bezw.  Schuttboden  geht  die  Steppe  nach  0 
in  die  syrisch  arabische  Wüste  über,  die  selbst  noch  von 
oft  ausgedehnten  Weideplätzen  und  Oasen  mit  Quellen 
und  Bewässerungsgärten  unterbrochen  wird. 

Oberflächenwasser  kann  sich  hier  nicht  halten,  und 
das  tiefgelegene  schwache  Grundwasser  ist  nicht  leicht 
zu  erreichen.  Nur  wenn  und  wo  Regen  fällt,  stellt  sich 
gute  Weide  ein,  was  natürlich  wechselt,  und  die  Noma- 
den mit  ihren  Herden  sind  zum  Wanderleben  gezwun- 
gen. Durch  Anlage  von  Zisternen  und  Wasserbassins 
und  Bewässerung  läßt  sich  aber  auch  in  diesen  Gegenden 
feste  Ansiedlung  mit  Garten-  oder  Ackerbau  ermöglichen, 
da  der  Boden  an  sich  nicht  schlecht  ist. 
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VIII.    Die   arabische  Ackerbauweise  ohne  und 
mit  Bewässerung 

Ein  europäischer  Landwirt  begreift  leicht,  wie  man 
in  Palästina  Winterfrucht  erzielen  kann.  Er  wird  aber 
erstaunt  fragen,  wie  es  möglich  ist,  bei  völlig  fehlendem 
Sommerregen  5  Monate  hindurch  ohne  künstliche  B  e  - 
Wässerung  Sommersaat  zur  Reife  zu  bringen. 
Im  Sommer  findet  man  die  Oberkrume  der  Felder  voll- 
ständig trocken,  dabei  von  lockerer  Beschaffenheit  ohne 
Kruste.  Unter  dieser  Trockenschicht  von  15  cm  aber 
treffen  wir  einen  bis  in  den  Herbst  hinein  feuchten  Boden, 
in  dem  die  Wurzeln  der  Kulturpflanzen  sich  ausbreiten. 

Wie  Auhagen*)  ausführlich  nachweist,  wird  dieses 
wunderbare  Ergebnis  in  erster  Linie  erzielt  durch  die 
zweckmäßige  und  geschickte,  häufig  wiederholte  Art  des 
Pflügens.  In  allen  trocknen  Zwischenpausen  zwischen 
den  einzelnen  Regenperioden  des  Winters  lockert  der 
fleißige  Bauer  mit  seinem  einfachen  Pfluge  den  Boden 
15  cm  tief  auf  und  wechselt  dabei  auch  oft  die  Pflug- 
richtung, um  die  Lockerung  vollständiger  zu  machen. 
So  kann  das  ganze  Regenwasser  ungehindert  und  ohne 
Verlust  durch  Abfließen  in  die  Unterkrume  eindringen, 
wo  es  gerade  durch  die  obere  Schicht,  die  im  Sommer 
austrocknet,  aber  dabei  locker  bleibt,  festgehalten  und 
an  Verdunstung  gehindert  wird.  Die  in  jenem  Klima, 
wie  wir  schon  bei  der  Entstehung  des  Nari  sahen,  so 
wirksame  Kapillarität  des  Bodens,  die  die  Feuchtigkeit 
nach  oben  saugt,  wirkt  nur  bis  an  die  Grenze  der  auf- 
gelockerten Schicht,  weiter  nach  oben  ist  sie  unter- 
brochen. Die  Sommersaat  muß  natürlich  so  tief  einge- 
bracht werden,  daß  sie  in  die  noch  feuchte  Erdschicht 
zu  liegen  kommt.  Das  geschieht  durch  eine  besondere 
Saatröhre,  die  hinter  der  Pflugsohle  möglichst  tief  be- 
festigt ist,  oder  durch  Drillmaschinen.  So  ist  die  Saat 
nach  ihrem  Einlegen  nicht  von  dem  oberen  lockeren  Bo- 
den umgeben,  sondern  in  10—15  cm  Tiefe  an  der  Grenze 
des  ungepflügten  mit  dem  aufgepflügten  Boden,  so  daß 

,  .:.  a.  o. 
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sie  von  der  aufsteigenden  Feuchtigkeit  gerade  noch  er- 
reicht wird. 

Die  Lockerhaltung  der  Oberkrume  hat  noch  zwei 
andere  Vorteile:  sie  ermöglicht  es  dem  im  Sommer  un- 
gemein starken  und  regelmäßigen  Tau  der  Nacht  tiefer 
einzudringen,  auch  schafft  sie  ausgezeichnete  Existenz- 
bedingungen für  die  stickstoffsammelnden  Mikroorganis- 
men. Gerade  an  der  Grenze  der  stark  durchwärmten 
Trockenschicht  der  Oberkrume  und  der  feuchten  Unter- 
schicht herrscht  eine  feuchtwarme  Luft,  die  der  Vermeh- 
rung dieser  kleinsten  Lebewesen  ungemein  günstig  ist. 
Da  diese  Umstände  den  ganzen  Sommer  über  andauern, 
so  ist  die  Wirkung  dieser  Bakterien  erheblich  und  die 
von  ihnen  bewirkte  Stickstoffansammlung  wohl  noch 
stärker  als  die  der  wilden  Leguminosen. 

Die  Sommerfrüchte  der  unbewässerten  Felder  sind 
besonders  Durra,  Sesam,  Wassermelone,  Gusa  (kleine 
längliche  Kürbisart),  Kürbis,  Gurken  und  Tomaten. 

Die  arabische  Pflanzmethode  für  die  Winterung, 
der  die  Mehrzahl  der  Feldfrüchte  angehören,  verläuft  an- 
ders. Es  wird  nur  einmal  im  Herbst  nach  den  ersten 
Regen  zum  Unterbringen  der  Saat  gepflügt  und  zwar 
recht  oberflächlich,  wobei  die  wildwachsenden  Pflanzen 
geschont  werden.  Durch  dieselben  wird  einerseits  der 
Stickstoff  vor  dem  Verlust  bewahrt,  andererseits  aus 
der  Luft  angesammelt.  Tritt  einmal  Armut  an  Stickstoff 
ein,  so  findet  von  selbst  ein  natürlicher  Stickstoffaus- 
gleich statt,  indem  die  stickstoffzehrenden  Pflanzen  zu- 
rücktreten und  die  stickstoffsammelnden,  d.  h.  die  Legu- 
minosen stärker  gedeihen  und  anderes  überwuchern.  So 
wird  also  durch  „die  Tätigkeit  der  wildwachsenden  Flora 
und  die  der  Mikroorganismen",  die  durch  das  arabische 
Wirtschaftssystem  gefördert  wird,  der  fehlende  Dünger 
wenigstens  an  Stickstoff  ersetzt. 

Beim  Acker-  und  Gartenbau  mit  Bewäs- 
serung in  den  Berieselungsgebieten  unterscheidet  man 
auch  Winterfrüchte  und  Sommerfrüchte.  Aber  die  Felder 
geben  zwei  Ernten  im  Jahre  und  die  Anzahl  der  ange- 
bauten Frucht-  und  Gemüsesorten  ist  viel  reichhaltiger 
als  beim  Feldbau  ohne  Bewässerung. 
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IX.  Die  einheimischen  Kulturgewächse 

Syrien  kann  als  die  Heimat  und  erste  Kultivierungs- 
stätte mehrerer  wichtiger  Kulturgewächse  angesehen 
werden.  Dahin  gehört  in  erster  Linie  unser  wichtigstes 
Getreide,  der  Weizen,  und  sehr  wahrscheinlich  auch  die 
Gerste.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  komplizierte,  in 
neuester  Zeit  viel  behandelte  Frage  der  Urheimat  und  Ge- 
schichte unserer  Getreidearten  zu  erörtern.*)  Doch  muß 
daran  erinnert  werden,  daß  neuerdings  von  A.  A  a  r  o  n  - 
söhn  die  von  sachkundiger  Seite  als  U  r  w  e  i  z  e  n  an- 
gesprochene Spielart  des  Emmer  (Triticum  dicoecum 
var.  dicoeeoides  Körnicke)  wild  am  Hermon  und  in 
verschiedenen  Teilen  Palästinas  angetroffen  wurde.  Die 
betreffenden  Fundplätze  waren  aber  —  und  das  ist  das 
Bemerkenswerte  —  keine  Kulturfelder  mit  schwerem 
Weizenboden,  sondern  steinige,  wüste,  trockene  Orte, 
zwischen  Felsen  und  Gestrüpp,  wo  unser  heutiger,  durch 
die  vieltausendjährige  Kultur  verweichlichter  Weizen 
niemals  gedeihen  würde.  Mit  den  hier  gesammelten 
Körnerproben  hat  man  in  landwirtschaftlichen  Versuchs- 
stationen mehrerer  Länder  Züchtungen  und  Bastardie- 
rungen vorgenommen  und  die  erzielten  Pflanzen  auf  ihre 
Widerstandsfähigkeit  in  bezug  auf  Bodenbeschaffenheit, 
Feuchtigkeit,  Temperatur  geprüft.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, daß  der  Urweizen  allen  nur  denkbaren  Anfor- 
derungen entsprach  und  große  Hitze,  wie  Frost,  Nässe 
und  Trockenheit,  auch  dürftigen  leichten  nährstoffarmen 
Boden  in  gleicher  Weise  vertragen  kann.  So  ist  man  zu 
der  Hoffnung  berechtigt,  durch  weitere  Züchtungsver- 
suche neue  körnerreiche  Weizensorten  zu  erzielen,  die 
auch  in  ganz  wüsten  steinigen  Gebieten  mit  magerem 
Boden  und  einem  Minimum  an  Niederschlägen  gedeihen 
und  ein  zum  Brotbacken  brauchbares  Mehl  liefern,  und 


*)    Vergl.    dazu    die    verschiedenen    Veröffentlichungen    von 
A.    Aaronsohn,     G.     S  c  h  w  e  i  n  f  u  r  t  h  ,     F.    K  ö  f  n  I C  k  c , 
Ascherson,    Chodat  und  BlancUenhom    aus  den  Jäh- 
en 1906-13. 
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auf  diese  Weise  der  Steppe  und  Wüste  ein  großes  Stück 
Kultur  abzuringen.  Gerade  in  Palästina,  in  der  neu  mit 
amerikanischem  Geld  gegründeten  Jüdischen  landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation  Haifa  unter  Direktion 
Aaronsohns  sollten  diese  Versuche  mit  dem  Urweizen 
fortgeführt  werden.  Ähnliches  gilt  auch  für  die  Gerste. 
Andere  in  Palästina  seit  Alters  einheimische  Kultur- 
pflanzen sind  der  Ölbaum,  die  Weinrebe,  die 
Feige.  Sehr  alte  Kultur  kommt  der  Linse  und 
Kichererbse,  endlich  dem  S  e  s  a  m  zu.  Diese  Kultur- 
gewächse verdienen  daher  in  allererster  Linie  die  Auf- 
merksamkeit künftiger  Ansiedler,  weil  sie  sicher  den 
örtlichen  Boden-  und  Klimaverhältnissen  angepaßt  sind. 
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X.    Die  landwirtschaftlichen  Möglichkeiten  der 
Zukunft 

Nach  diesen  verschiedenen  Darlegungen  kommen 
wir  auf  die  Frage  zurück :  Welche  Entwick- 
lungsmöglichkeiten bietet  der  Boden  Pa- 
lästinas noch  für  die  Zukunft? 

Zunächst  können  die  bewässerten  Gebiete 
vermehrt  werden  in  der  Küstenebene  und  im  Jordan- 
graben. Im  Garten  und  Plantagenbau  von  Südfrüchten 
und  feinen  Gemüsen,  geeignet  für  den  Export  „können 
noch  Hunderttausende  von  Menschen  Beschäftigung  und 
recht  lohnenden  Verdienst  finden".  Im  Jordantal  sollte 
man,  wie  das  teilweise  schon  in  alten  Zeiten  geschehen 
ist,  gewinnversprechende  Versuche  mit  Anpflanzungen 
von  Zuckerrohr,  Bananen,  Indigo,  Balsambäumen, 
Kautschuk,  Moringa,  Baumwolle,  Calotropis,  Reis  und 
Dattelpalmen  anstellen. 

Die  meisten  im  Lande  wachsenden  Kulturgewächse, 
wie  die  Fruchtbäume  mit  Ausnahme  der  Orange,  Zitrone 
usw.,  die  gewöhnlichen  Gemüse-  und  die  Getreidearten 
bedürfen  gar  keiner  Bewässerung.  Was  den  Anbau  von 
Getreide  betrifft,  so  kann  namentlich  der  von  Wei- 
zen (unter  Zuhilfenahme  des  Urweizens)  und  der  Gerste 
noch  im  ganzen  ostjordanischen  Hochland  und  im  süd- 
lichsten Westjordanland  um  Berseba,  an  den  Grenzen 
gegen  die  Steppe  und  Wüste  ausgedehnt  werden.  Frei- 
lich ist  es  dann  auch  nötig,  diese  entlegenen  Gegenden 
zugänglich  zu  machen  durch  Eisenbahnen,  damit  die 
überschüssigen  Produkte  dem  Export  zugeführt  werden 
können. 

Wichtiger  als  der  Getreideanbau  erscheint  für  Pa- 
lästina noch  die  Fruchtbaumkultur,  da  der  Bo- 
den, insbesondere  der  mit  der  Narikruste  bedeckte,  sich 
dafür  überall  eignet,  für  Getreidebau  nicht.  Das  eigent- 
liche Gebirgsland  ist  von  Natur  für  die  Baumkultur  der 
Olive,  von  Wein,  Feigen,  Mandeln,  Pistazien  bestimmt 
und   die   Möglichkeit  weiterer   Entwicklung  der   Land- 
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Wirtschaft  Palästinas  und  einer  umfangreichen  Besied- 
lung knüpft  sich  deshalb  an  die  Ausdehnung  dieser  Baum- 
kultur.  Ölbäume  und  die  Weinrebe  kann  man  überall  an- 
pflanzen, auch  auf  dem  schlechtesten  Boden,  und  so 
namentlich  die  steinigen  Gehänge  mehr  ausnutzen.  Da- 
bei bringt  diese  Kultur  auch  recht  erhebliche  Einnahmen. 
Ein  ausgewachsener  Ölbaum  gibt  einen  Olivenertrag  von 
mindestens  10 — 15  Frank  im  Jahr.  An  Platz  beansprucht 
der  Baum  etwa  100  qm;  1  Hektar  kann  also  100  Öl- 
bäume tragen  und  würde  einen  Jahresertrag  von  1000 
Frank  einbringen,  wovon  nach  A  u  h  a  g  e  n  bei  landes- 
üblicher Lebensweise  12  Menschen  leben  können.  Was 
die  Pflege  betrifft,  so  besteht  die  Hauptarbeit,  die  aber 
nur  einmal  zu  leisten  ist,  in  der  Anlage  von  Terrassen, 
die  durch  Steinmauern  gestützt  sind,  zum  Festhalten 
der  steinigen  Erde;  später  bleibt  noch  der  Stickstoff- 
hunger des  Ölbaums  zu  befriedigen,  was  durch  Grün- 
düngung, d.  h.  Unterpflügen  von  Leguminosen  geschehen 
kann  oder  durch  Förderung  wildwachsender  Flora  unter 
und  zwischen  den  Bäumen  oder  durch  Stallmist  und 
künstlichen  Dünger. 

Eine  kleinbäuerliche  Familie  könnte  nach  Auhagens 
Berechnung  sehr  gut  auskommen,  wenn  sie  außer  einem 
halben  Hektar  mit  50  Ölbäumen,  die  500  Frank  jährlich 
einbrächten,  noch  zur  Bebauung  hätte:  0,20  ha  mit  Feigen, 
Aprikosen,  Mandeln  (20  Bäume  zu  je  4  Frank  Ertrag), 
0,20  ha  Weinberge  (Ertrag  80  Frank),  0,10  ha  mit  Garten- 
gemüse, Blumenkohl,  Zwiebeln  usw.  (50  Frank)  und  nur 
l  ha  Getreide  und  Feldgemüse  (mit  einem  Ertrag  von 
100  Frank),  zusammen  2  ha  mit  einem  Ertrag  von  810 
Frank.  Bei  solchen  Kleinbetrieben  kann  das  meiste  Land 
mit  der  Hacke  umgearbeitet  oder  von  besonderen  ge- 
meinsamen Pflügern  der  Kolonie  umgepflügt  werden,  und 
das  Halten  von  Großvieh  (Rind,  Esel  oder  Pferd)  zum 
Ziehen  des  Pflugs  erscheint  nicht  notwendig  für  jeden 
einzelnen  Bauer,  der  sich  mit  Hühnern,  Tauben,  Schafen 
und  Ziegen  begnügen  wird.  Derartige  kleinbäuerliche 
Besitzungen  kann  man  sich  auf  dem  ganzen  Gebirge  ver- 
teilt vorstellen  und  auf  diese  Weise  hypothetisch  eine 
hohe  Bevölkerungszahl  wie  in  alten  Zeiten  gewinnen. 
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Nicht  s«  ausgedehnt  sind  die  Gebiete,  die  sich  für  inten- 
siven Getreide-  und  Futterbau  mit  regelmäßigem  Frucht- 
wechsel und  Großviehhaltung  eignen.  Solche  großbäuer- 
lichen Betriebe  sind  nur  in  den  breiteren  Tief-  und  Hoch- 
ebenen der  Küste  und  Hochplateaus  denkbar.  Hier 
lassen  sich  durch  stärkeren  Anbau  stickstoffsammelnder 
Futtergewächse  wie  Leguminosen,  in  erster  Linie  Lu- 
pinen, die  zum  Teil  zur  Gründüngung  verwandt  werden, 
und  durch  besonders  lukrative  Kulturen  wie  Tabak  die 
Erträgnisse  steigern. 

Es  ist  klar,  daß  alle  die  besprochenen  und  andere 
Entwicklungsmöglichkeiten  nicht  auf  einmal  zur  Wirk- 
lichkeit werden  können,  sondern  nach  und  nach.  Noch 
mehr  als  für  den  Feld-  und  Gartenbau  gilt  das  für  den 
Wald.  Um  Syrien  und  namentlich  das  so  sehr  entwal- 
dete ganz  holzarme  Palästina  wieder  in  den  Zustand  zu 
versetzen,  in  dem  es  etwa  zur  Zeit  der  Einwanderung 
der  Israeliten  prangte,  bedarf  es  mehr  als  jahrzehnte- 
langer fleißiger  und  zielbewußter  gemeinsamer  Kultur- 
arbeit der  Behörden,  der  schon  einheimischen  Bewohner 
und  der  hinzukommenden  Ansiedler.  Aber  die  Möglich- 
keit dazu  ist  vorhanden.  Davon  sind  wir  überzeugt,  da 
das  Klima  sich  in  der  Hauptsache  nicht  geändert  hat. 

Eine  Einwanderung  ar  b  ei  t  s  k  r  äf  ti  g  e  r 
und  -williger  Juden  kann  man  daher  an 
sich  nur  befürworten.  Ob  alle  neuen  Ansiedler 
dabei  auf  ihre  Kosten  kommen  und  ihre  Hoffnungen 
erfüllt  sehen,  ist  eine  andere  Frage.  Wenn  die  Ein- 
wanderung zu  hastig,  überstürzt  und  schlecht  organi- 
siert vor  sich  geht,  wenn  die  Erwartungen  zu  hoch  ge- 
spannt werden,  die  neuen  Bewohner  vor  der  unge- 
wohnten schweren  Feldarbeit  zurückschrecken  und  sich 
an  die  durchaus  neuen  Verhältnisse  auch  bezüglich  der 
Bearbeitung  des  Bodens  nicht  anzupassen  vermögen, 
dann  kann  die  Besiedhng  für  den  Beteiligten  wie  für 
das  Land  auch  zum  Verderben  werden. 
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